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vesängen mit dem Chor , Duetten und monologischen Arien . Erst

in der hellenistischen Zeit , in der auf allen Gebieten ein neuer , un¬

ericchischer Geist zur Herrschaft gelangt , singen die Schauspieler

nicht mehr und der Chor wird in den Zwischenakt verwiesen , Wo¬

hin er in diesem Falle gehört ; ihn als „ Sprechchor “ unisono reden

zu lassen , wie es von Schiller in der „ Braut von Messina “ und bis

zum heutigen Tage immer wieder gelesentlich versucht wurde , Ist

ein künstlerischer und psychologischer Nonsens . Die Musik läßt sich

eben , wie gesagt , von den poetischen Werken der Griechen ebenso¬

wenig ablösen wie die Farbe von ihren architektonischen und plasti¬

schen Werken ; tut man es dennoch , so gelangt man zu der Mon¬

strosität , das yesprochene Libretto zum dramatischen Ideal zu

erheben ,

Eine eminente , ja einzigartige Musikalität äußert sich auch in der

griechischen Sprache : in ihrer Lebendigkeit und Feinheit , Modu¬

ationskraft und Melodik , Farbizkeit und Fülle , Wucht und Bieg¬

samkeit und nicht zuletzt ( was man In gewissem Sinne auch als ein

Musikalisches Element ansehen kann , da die Welt der Töne jeder¬

mann unmittelbar verständlich ist ) in ihrer edeln Popularität , Das

Griechische , obgleich es zuerst die höchsten wissenschaftlichen und

philosophischen Probleme erörtert hat , besitzt fast gar keine Fremd¬

wörter , und zugleich verfügt es üher die unbeereifliche Fäihizkeit ,

das Abstrakteste noch immer plastisch , die reinsten Begriffe in sinn¬

licher Faßbarkeit auszudrücken , sich im vollsten platonischen Sinne

des Wortes in geschauten Ideen zu bewegen . Dazu kommt seh

ung heurer Reichtum an Formen , von denen nicht wenige nur ihm

eigyentümlich simd , wie der Optativ , der Anrist , das doppelte Verbal¬

adjcktiv , das Medium , der Dual : besonders Jie beiden letzteren sind

von bewundernswerter Subrilität : ; denn was man für sich tut , ist

sowohl von dem , was man für andere tut , wie von dem , was andere

mit einem tun , schr wesentlich verschieden , und was man zu Zweit

tut , trägt einen entschieden anderen Charakter als das , was man mit

mehreren oder allein tur : für diese Bildung , die durch alle Fempora

und Modi hindurchecht , dürfte vielleicht die große Rolle bestim¬

mend gewesen sein , die die Erotik im griechischen Leben gespielt
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Die eriecht¬
sche Erotik

hat , Ferner wird der Rede durch die cbenfalls nirgends so zahl¬

reichen Partikeln gl - ichzeite Zusammenhang und Nuaneierung ,
Rostimmihei : und Stimmurg und außerdem ein undefinierbares

Llement von spielerischer schwebender Ironie verlichen . Freilich

sind diese zarten Tinktionen des Ausdrucks meist gar nicht oder

doch nur durch schärfstes Nachdenken und empfindlichstes Sprach¬
R

s. fühl zu überserzen , und die Jandläufig mn Philologenverdeutschun¬
won , die sich damit beznüzen , alle Satzteile einfach wörtlich und

1noch dazu möglichst plump - und alıfränkisch wirderzuee aen , In

DdaLzungerümen wie eiwa : „ Fürwahr , du zwar mass füglich hierin

Jetzt Ja wohl in ciwas recht haben “ , treffen nicht ganz das Richuge ,
Daß

Phänomen ansahen , zeigte sichin ihrer un zcheuern £ mMmpfindlichkeit

Griechen überhaupt die Sprache als ein musikalisches

Tune , die in zahl¬gen falsche Aussprache , Betonung oder Wartsic ]

reichen Anckdoten überliefert ist und nur in der Foinhörigkeit des

Halienischen Publikums für Gsangsfehler ihr Analo - on finder , Und

dies war überhaupt das Geheimnis des uriecchischen „ Stile “ : sie

waren ganz einfach durch jJahrhundertelanzes organisiertes Iloren

und Schen zur höchsten Empfänglichkeit und Unterscheilungs¬
fähigkeit geschult

Wir erwähnten soeben die zentrale Rolle , die die Erotik im grie¬
chischen Dasein gspiech hat , Wir dürfen aber dabei keineswegs an

die Formen der modernen oder der mittelalterlichen Lichesump
findung denken , Denn es bestanden zwei kardinale Unterschiede ,

Der erste war der Man el an Sentimentalität : ob freilich Heses

Unsentimentale dem Naiven gleichzusetzen sei , Jäß : sich bezweifeln .

Freud sagt in seiner Abhandlung über die „ sexuellen Abirrungen “
„ Dr eingreifendste Unterschied zwischen dem

„ een
der

alten Welt und
Gem unserigen ect wohl darin , daß die Antike den

Akzent auf den/Frich selbst wir ihn aber auf desse N kt Togen , Die

Alten folerten den“ 1b und waren bereit , auch ein minderwertiges

Objekt durch ihn zu adeln , während wir die " Trichb . LÄLLZUNGZ a ,

sich geringschätzen und sie nur durch die Vorzüge des Objekts ent¬

schuldigun Jassen . “ Dies ist auch der Grund , warum es im Altertum

„66„ Unglückliche Liche ‘ nur als pathologisches Phänomen geben
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